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Die Stille in den Gipfeln des Kaukasus war niemals wirklich
stumm; sie war ein lebendiges, atmendes Wesen, zusammengesetzt aus
dem Heulen des Windes und dem Knirschen von ewigem Eis. Für Ace,
den Alpha des Schneeleoparden-Clans, war diese Kälte normalerweise
ein Verbündeter, ein Balsam für das brennende Blut, das in seinen
Adern pulsierte. Doch heute Abend fühlte sich der Frost wie eine
Verhöhnung an. Er stand auf dem ausladenden Felsvorsprung seiner
Privatunterkunft, die hoch über dem Tal in den Stein gehauen war,
und starrte hinaus in das endlose Weiß, während der Mond seine
silbernen Finger nach der Welt ausstreckte. Seine Finger krallten
sich so fest in das steinerne Geländer, dass der Granit unter dem
übermenschlichen Druck seiner Wandlerkraft bedrohlich
knarrte.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
In seinem Inneren war das Tier unruhig. Der Schneeleopard,
ein Wesen aus Muskeln, Sehnen und reinem Instinkt, wanderte rastlos
in den Käfigen seines Geistes auf und ab, die Krallen ausgefahren,
die Fangzähne gebleckt. Es verlangte nicht nach der Jagd, nicht
nach Blut und nicht nach Macht. Es verlangte nach Arlo.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Seit sechs Monaten waren sie nun offiziell Gefährten. Sechs
Monate, in denen Ace gelernt hatte, was es bedeutete, die Welt
durch das Prisma einer anderen Seele zu sehen. Arlo war alles, was
Ace brauchte: sanftmütig, klug und von einer ätherischen Schönheit,
die selbst das Polarlicht verblassen ließ. Doch diese Sanftmut war
gleichzeitig die Quelle von Ace’ tiefster Qual.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Du denkst schon wieder zu laut, Ace“, erklang eine sanfte,
melodische Stimme hinter ihm.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace schloss die Augen und atmete tief ein. Der Duft von
Arlo – eine berauschende Mischung aus frischem Schneefall,
Sandelholz und einer ganz eigenen, warmen Hautnote – überflutete
seine Sinne und ließ sein Herz gegen die Rippen hämmern wie ein
gefangener Vogel. Er drehte sich langsam um. Arlo stand im
Türrahmen, nur in eine weite, leinenene Hose und eine schwere
Pelzweste gekleidet, die seine schmalen, aber definierten Schultern
betonte. Sein blondes Haar war vom Wind zerzaust, und seine hellen
Augen leuchteten im fahlen Mondlicht wie zwei Saphire.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Die Stille hier draußen ist der einzige Ort, an dem ich
versuchen kann, nicht an das zu denken, was ich mir am meisten
wünsche“, erwiderte Ace, seine Stimme ein tiefes, raues Grollen,
das die Vibrationen des Raubtiers in ihm verriet. Er trat einen
Schritt auf Arlo zu, seine Bewegungen geschmeidig und
raubvogelartig. „Aber selbst hier finde ich keine Ruhe, weil jeder
Windstoß mir deinen Namen zuflüstert.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Arlo lächelte, doch es war ein Lächeln voller Wehmut. Er
trat ebenfalls vor, bis nur noch eine Handbreit zwischen ihnen lag.
Die Hitze, die von Ace’ massivem Körper ausging, schien die eisige
Nachtluft förmlich zu spalten. „Geduld ist eine Tugend der Könige,
Ace. Und du bist der König dieser Berge.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Ich bin kein König, wenn ich vor meinem eigenen Gefährten
verhungere“, entgegnete Ace. Er hob die Hand und fuhr mit dem
Rücken seiner Knöchel die Linie von Arlos Kiefer nach. Die Haut war
so weich, so verlockend. „Arlo, ich respektiere jeden deiner
Wünsche. Ich habe dir Zeit gegeben, ich habe mich zurückgehalten,
bis ich kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Aber mein Tier
versteht keine Philosophie. Es versteht nur, dass sein Gegenstück
hier ist, in Reichweite, und doch unerreichbar.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Arlo legte seine Hand über die von Ace und drückte sie fest
gegen seine Wange. „Ich will nicht nur dein Körper sein, Ace. Ich
will, dass der Moment, in dem wir eins werden, die Welt um uns
herum zum Stillstand bringt. Ich will dich kennen – nicht nur den
Alpha, nicht nur den Krieger, sondern den Mann, der du bist, wenn
niemand zusieht. Verstehst du das denn nicht? Das erste Mal wird
unser ganzes Leben definieren.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace spürte, wie sein Widerstand schmolz, aber das Verlangen
brannte weiter. Er neigte den Kopf und vergrub sein Gesicht in
Arlos Halsbeuge, inhalierte den Duft dort, wo der Puls heftig
schlug. Er spürte, wie Arlo erzitterte, wie seine Atmung flacher
wurde. Es war ein Spiel mit dem Feuer. Ace’ Lippen streiften die
empfindliche Haut hinter Arlos Ohr, und ein leises Stöhnen entwich
seiner Kehle.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Seine Hände wanderten tiefer, krallten sich in Arlos Taille
und zogen ihn hart gegen sich. Er wollte die Barriere aus Stoff
zwischen ihnen zerreißen, wollte die Kühle der Haut unter seinen
Fingern spüren und den Schmerz der Sehnsucht endlich in Lust
ertränken. Arlos Hände krallten sich in Ace’ Hemd, und für einen
Moment gab er nach. Der Kuss, der folgte, war kein zärtliches
Tasten; er war eine Forderung, ein Ausbruch von sechs Monaten
unterdrückter Leidenschaft. Ace schmeckte die Hingabe, den Wunsch,
der in Arlo ebenso tobte wie in ihm selbst.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Seine Zunge forderte Einlass, seine Hände glitten unter die
Weste, suchten die nackte Haut des Rückens, pressten Arlo so fest
an sich, dass kein Blatt Papier mehr zwischen sie gepasst hätte.
Ace spürte die Erregung seines Gefährten, die Bestätigung, dass er
nicht allein war in diesem Sturm. Er war bereit, Arlo auf den Boden
zu drücken, ihn zu markieren, ihn zu seinem Eigentum zu machen, wie
es die alten Gesetze verlangten.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Doch gerade als die Kontrolle zu entgleiten drohte, legte
Arlo seine Hände flach gegen Ace’ massive Brust und schob ihn mit
sanfter, aber bestimmter Kraft ein Stück zurück. Er atmete schwer,
seine Lippen waren geschwollen und seine Augen glänzten vor
ungestilltem Verlangen.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Noch nicht, Ace“, flüsterte er, die Stimme brüchig.
„Bitte. Nicht so. Nicht aus einem Impuls heraus, der vom Tier
gesteuert wird.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace erstarrte. Das Blut in seinen Ohren rauschte wie ein
Wasserfall. Er brauchte mehrere Sekunden, um seine Krallen, die
sich bereits in Arlos Haut zu graben begannen, wieder einzuziehen.
Die Frustration in ihm war so körperlich, dass er das Bedürfnis
hatte, gegen die nächste Felswand zu schlagen. Er trat zwei
Schritte zurück, die Brust bebte vor unterdrückter
Energie.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Du machst es mir verdammt schwer, ein gerechter Alpha zu
bleiben“, presste er hervor und versuchte, seinen Blick von Arlo
abzuwenden, um nicht wieder schwach zu werden.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Und genau deshalb liebe ich dich“, antwortete Arlo leise,
bevor er sich umdrehte und im Schatten des Flurs verschwand, Ace in
der eisigen Einsamkeit der Terrasse zurücklassend.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace wollte gerade einen Fluch in die Nacht schleudern, als
ein spöttisches Klatschen die Stille durchschnitt.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Wunderschön. Wirklich. Eine Tragödie von shakespeareschem
Ausmaß“, ertönte eine vertraute, arrogante Stimme.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace wirbelte herum. An der Ecke des Gebäudes lehnte Kael,
sein jüngerer Bruder. Kael war das genaue Gegenteil von Ace:
Während Ace die Last der Verantwortung und die Schwere des Amtes
trug, lebte Kael für den Moment, für den Exzess und für die
Befriedigung jedes noch so kleinen Impulses. Er war ein
hervorragender Krieger, aber seine Moral war so flüchtig wie der
Morgennebel.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Was willst du hier, Kael?“, knurrte Ace. „Hast du nichts
Besseres zu tun, als deinen Bruder zu bespitzeln?“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Kael stieß sich von der Wand ab und trat ins Licht. Er
grinste breit, ein Ausdruck, der Ace schon immer zur Weißglut
getrieben hatte. „Ich bespitzele dich nicht, Bruderherz. Deine
Frustration ist so laut, dass man sie noch im Dorf unten am Fuß des
Berges hört. Sag mal, wie lange willst du dieses Mönchsdasein
eigentlich noch durchziehen? Er ist dein Gefährte, verdammt noch
mal. Nimm ihn dir einfach. Er will es doch auch, das hat man sogar
von hier hinten gesehen.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Es geht dich nichts an, wie wir unsere Beziehung führen“,
sagte Ace kalt. „Arlo ist... anders. Er möchte eine tiefere
Verbindung. Etwas, das du offensichtlich nie verstehen wirst, da du
dein Bett wöchentlich mit jemand anderem teilst.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Kael lachte auf, ein kurzes, bellendes Geräusch. „Eine
tiefere Verbindung? Ace, wir sind Schneeleoparden. Wir sind
Raubtiere. Wir sind dafür gemacht, zu jagen, zu besitzen und uns zu
paaren. Dieses ganze philosophische Gerede von ihm ist ein Gift,
das deinen Instinkt abstumpft. Ein Alpha ohne Biss ist eine Gefahr
für das Rudel. Weißt du, was die Leute sagen? Sie flüstern bereits.
Sie fragen sich, ob der große Ace weich geworden ist. Oder ob er
vielleicht... technische Schwierigkeiten hat.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace war mit einer Geschwindigkeit bei seinem Bruder, die
für das menschliche Auge kaum wahrnehmbar war. Er packte Kael am
Kragen seines Lederwamses und hob ihn ein Stück vom Boden hoch.
Seine Augen leuchteten nun in einem unnatürlichen, elektrischen
Gelb – das Zeichen, dass der Leopard die Kontrolle
übernahm.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Wähle deine nächsten Worte sehr weise, kleiner Bruder“,
zischte Ace. „Meine Geduld mit Arlo mag grenzenlos sein, aber meine
Geduld mit dir ist heute Abend bereits aufgebraucht.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Kael wurde blass, doch das spöttische Grinsen verschwand
nicht ganz von seinen Lippen. „Ich sage ja nur... wenn du ihn nicht
zähmen kannst, wird er dich am Ende zerstören. Ein Alpha, der
bettelt, ist kein Alpha mehr. Aber mach dir keine Sorgen.
Vielleicht hilft dir ja ein bisschen Inspiration von außen. Mara
ist übrigens wieder in der Stadt. Sie hat nach dir gefragt. Sie
versteht wenigstens, was ein Mann wie du braucht.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace stieß ihn angewidert weg. „Mara ist deine Affäre, nicht
meine. Behalte deinen Müll für dich und verschwinde aus meinem
Sichtfeld, bevor ich vergesse, dass wir dasselbe Blut
teilen.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Kael zuckte die Achseln, klopfte sich den Staub von der
Kleidung und warf einen Blick zurück in Richtung von Arlos Zimmer.
„Wie du meinst. Aber denk dran: Hunger macht böse, Ace. Und du
siehst verdammt hungrig aus.“
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Mit diesen Worten verschwand Kael in der Dunkelheit und
ließ Ace allein mit der Kälte zurück. Doch die Kälte der Berge war
nichts gegen die eisige Vorahnung, die sich plötzlich in Ace’ Magen
breitmachte. Er wusste, dass Kael Unruhe stiften würde, und er
wusste, dass Mara eine Gefahr darstellte. Aber am meisten fürchtete
er den Moment, in dem sein eigenes Tier die Geduld endgültig
verlieren und das zerstören würde, was Arlo so mühsam aufzubauen
versuchte.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Er blickte wieder hinauf zum Mond. Das Echo der Geduld war
leise, doch das Brüllen des Leoparden wurde mit jeder Sekunde
lauter.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace verharrte noch lange auf dem Felsvorsprung, nachdem
Kael verschwunden war. Die Stille, die er zuvor gesucht hatte,
fühlte sich nun schwer an, beladen mit den giftigen Worten seines
Bruders. Er spürte, wie das Adrenalin der Fast-Konfrontation mit
Kael langsam abebbte und einer bleiernen Müdigkeit Platz machte –
nicht der Art von Müdigkeit, die man mit Schlaf kurieren konnte,
sondern einer Erschöpfung der Seele.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Er trat zurück in den Wohnbereich seiner Unterkunft. Hier
drinnen war die Luft warm, geschwängert vom Duft der brennenden
Zirbenhölzer im Kamin. Die Einrichtung war rustikal, aber von
schlichter Eleganz: schwere Pelze auf den Dielen, handgefertigte
Holzmöbel und Regale voller alter Schriften, die Arlo aus dem Tal
mitgebracht hatte. Arlo liebte Wissen fast so sehr wie die Stille,
und Ace liebte es, ihm dabei zuzusehen, wie er stundenlang über
vergilbten Seiten brütete, das Licht der Öllampe tanzend auf seinen
feinen Zügen.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace goss sich einen Becher des starken, dunklen Bergweins
ein. Der erste Schluck brannte in seiner Kehle, ein willkommenes
Gegengewicht zu der inneren Kälte. Er setzte sich in den großen
Sessel vor dem Kamin und starrte in die Flammen.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Warum fiel es ihm so schwer? Er war ein Alpha. Er hatte
Kriege zwischen den Clans beendet, Lawinen überlebt und Raubtiere
bezwungen, die doppelt so groß waren wie er selbst. Er verfügte
über eine Selbstbeherrschung, die unter den Wandlern legendär war.
Doch in Arlos Nähe wurde diese Beherrschung zu Pergament, das über
einer Kerze gehalten wurde.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Er erinnerte sich an den Tag, an dem sie sich zum ersten
Mal begegnet waren. Es war ein ungewöhnlich warmer Frühlingstag
gewesen. Arlo war als Gesandter der südlichen Täler gekommen, ein
Heiler und Gelehrter. Als sich ihre Blicke trafen, hatte Ace’
inneres Tier nicht geknurrt oder Dominanz beansprucht. Es war
verstummt. Eine tiefe, instinktive Erkenntnis war durch seinen
Körper geflutet: 
Das ist er.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Die ersten Monate waren geprägt gewesen von vorsichtigen
Annäherungen, von Gesprächen, die bis tief in die Nacht dauerten.
Ace hatte Arlo die Geheimnisse der hohen Jagd beigebracht, und Arlo
hatte Ace gelehrt, dass Stärke nicht immer laut sein musste. Doch
mit der Zeit war die Sehnsucht gewachsen. Ein Kuss war nicht mehr
genug. Ein Händchenhalten fühlte sich an wie ein Teaser für ein
Festmahl, das niemals serviert wurde.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace leerte den Becher in einem Zug. Die Worte seines
Bruders hallten in seinem Kopf wider: „
Ein Alpha ohne Biss ist eine Gefahr für das Rudel.“ War es
das, was die anderen dachten? Dass er schwach war, weil er die
Grenzen seines Gefährten achtete? In der Welt der Wandler war die
Paarung ein Akt der Macht und der ultimativen Unterwerfung unter
den Instinkt. Dass er Arlo seit sechs Monaten „verschonte“, wie
Kael es nennen würde, war für viele unbegreiflich.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Plötzlich hörte er ein Geräusch aus dem angrenzenden
Schlafgemach. Ein leises Seufzen, gefolgt vom Rascheln von Laken.
Sein Gehör war so geschärft, dass er Arlos Herzschlag hören konnte
– er war ruhig, gleichmäßig. Arlo schlief.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace stand auf, seine Bewegungen so lautlos wie die eines
Schattens. Er schob die schwere Holztür zum Schlafzimmer einen
Spaltbreit auf. Das Mondlicht fiel schräg durch das Fenster und
tauchte den Raum in ein fahles Blau. Arlo lag auf der Seite, sein
Gesicht halb im Kissen vergraben. Die Bettdecke war ein Stück
heruntergerutscht und entblößte die Linie seines Rückens und die
sanfte Rundung seiner Schulter.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace’ Atem stockte. In diesem Moment war keine Spur von der
Aggression des Alphas mehr in ihm, nur eine schmerzhafte
Zärtlichkeit. Er trat an das Bett und kniete sich daneben. Er
wollte ihn berühren, wollte mit den Fingerspitzen über die
Wirbelsäule fahren, wollte wissen, ob Arlo im Schlaf seinen Namen
murmeln würde. Doch er hielt inne.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
„Du hast keine Ahnung, welche Macht du über mich hast,
Arlo“, flüsterte er so leise, dass nicht einmal ein Wandlerohr es
hätte wahrnehmen können.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Er wusste, dass Arlo recht hatte. Wenn sie den letzten
Schritt gehen würden, gäbe es kein Zurück mehr. Die Bindung eines
Schneeleoparden war absolut. Wenn er Arlo einmal ganz besessen
hätte, würde jede Faser seines Seins mit der des anderen
verschmelzen. Arlo wollte, dass diese Verschmelzung auf einem
Fundament aus reinem Vertrauen stand, nicht auf der bloßen Hitze
der Brunst.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace erhob sich schwerfällig. Er würde heute Nacht nicht
schlafen können. Das Tier in ihm kratzte an den Wänden seines
Bewusstseins, unzufrieden mit der bloßen Beobachtung. Er verließ
das Schlafzimmer und ging zurück zum Kamin, wo die Glut langsam
verblasste.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Seine Gedanken wanderten zu Mara. Er kannte sie seit ihrer
Kindheit. Sie war eine Panther-Wandlerin aus einem befreundeten
Clan im Osten – schön, tödlich und vollkommen skrupellos. Sie hatte
nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie Ace an ihrer Seite sehen
wollte. Nicht aus Liebe, sondern wegen der Macht, die eine
Verbindung zweier so starker Blutlinien mit sich bringen würde.
Kael hatte recht gehabt: Mara verstand den „Bedarf“ eines Alphas.
Sie spielte nach den alten Regeln: Jagd, Eroberung, Dominanz. Bei
ihr gäbe es keine komplizierten Gespräche über Seelenverwandtschaft
oder spirituelle Reife.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Aber das war genau das Problem. Bei Mara gäbe es nur die
Hitze, niemals das Licht.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Ace spürte eine Woge von Zorn gegen Mara, gegen Kael und am
meisten gegen sich selbst. Er fühlte sich wie ein Verräter an
seinem eigenen Erbe, weil er hier saß und über die Bedürfnisse
eines „zivilisierten“ Mannes nachdachte, während sein Fleisch nach
dem Gesetz der Wildnis schrie.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Er trat erneut zum Fenster. Der Schneesturm draußen schien
zuzunehmen. Die weißen Flocken wirbelten in wilden Tänzen um die
Felsvorsprünge. Ace spürte die Eifersucht in sich aufsteigen –
nicht auf eine bestimmte Person, sondern auf die Leichtigkeit, mit
der andere ihren Trieben folgten. Er stellte sich vor, wie Arlo
jemals jemanden anderen so ansehen könnte, wie er ihn ansah. Die
bloße Vorstellung ließ seine Krallen unwillkürlich
ausfahren.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          

Nein. Arlo gehörte ihm. Und wenn es Jahre dauerte, er
würde warten.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Doch als er sich wieder in seinen Sessel sinken ließ,
wusste er, dass die kommenden Tage schwer werden würden. Die
Ankunft von Mara und die ständigen Provokationen seines Bruders
waren wie Funken in einem trockenen Wald. Und Ace war der Wald, der
nur darauf wartete, in Flammen aufzugehen.
        
      
    
  

 

  

    

      

        

          
Er schloss die Augen und versuchte, das Bild von Arlos
nackter Schulter im Mondlicht aus seinem Kopf zu verbannen. Doch
das Echo der Geduld wurde immer schwächer, übertönt vom
unerbittlichen Rhythmus seines eigenen, hungrigen Herzens. Die
Nacht war noch lang, und der Winter in den Bergen hatte gerade erst
begonnen.
        
      
    
  


                    
                

                
            

            
        

    






